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«... DIE FENSTER ABWISCHEN UND
SAUBERN WIE ES DER BRAUCH IST»

Die Kathedrale von St. Nikolaus ist nicht mehr
ohne die Fenster von J6zef Mehoffer und des
Glasmalerei-Ateliers Kirsch & Fleckner denk-
bar. Sogar die Glasmalereien des 16. Jahrhun-
derts aus der Kirche von Carignan tiber den Sei-
tenportalen nimmt man eher etwas am Rande
wahr. Dieser Zustand ist das Ergebnis einer
wechselvollen Geschichte, seit den frithesten
Verglasungen der Kirche. Erste Bildfenster, die
symboltrachtige Prasenz vieler Wappenscheiben
und Phasen einer Art von «Glasmalereimuseum»
des Kantons spielten zu ihrer jeweiligen Zeit eine
bedeutende Rolle als 6ffentliches Bildmedium,
das standig gepflegt und erneuert wurde.

Wenige Jahrzehnte vor den ersten umfassenden
Erneuerungen der Fenster in der Kirche St. Niko-
laus brachte der Kirchmeier Peter Kénell in ei-
nem Zahlungseintrag auf den Punkt, was etwa
200 Jahre lang die Maxime fiir die Behandlung
der Verglasungen war: erhalten, pflegen, weiter-
verwenden. Seitdem Uta Bergmann in ihrem
Corpuswerk tiber die Freiburger Glasmalerei
die Geschichte der Fenster der Stadtkirche auf-
arbeitete, stehen zahlreiche Quellen mit Aus-
kiinften, wie diese fragilsten Bauteile tber die
Jahrhunderte konserviert wurden, zur Verfiigung'.
Beginnend mit den Quellen zur mittelalterlichen
Verglasung um 1425 und bis in die Barockzeit,
zeugen die in den Rechnungseintrdagen verwen-
deten Begriffe flir die Arbeiten an den Fenstern
von dieser Grundhaltung: melliora, estonar, re-
sudar, nettoyer; binden, ingypssen und bletzen;
bessern, blatzwark, niiw fassen, pfenster mitt
gybs vermachen, die pfenster vszewiischen vnd
syffren namlich wie der bruch ist (Peter Kanell
1567/68), stiweren, staub ab den pfenstern ab-
wischen und stibern, pfenster waschen, ein stuck
fester im chor erniiwern, ein fenster in dem kor
wider zemachen, flickerlon, erbesserung, flick-
werk, réparation...

STEFAN TRUMPLER

Da die &ffentlichen Amter in erster Linie fiir
den Chor zustdndig waren und die Fenster im
Kirchenschiff im Zusammenhang mit den Kapel-
len durch Stifterfamilien unterhalten wurden,
berichten die Rechnungsbiicher und Protokolle
vor allem {iber die Chorverglasung. Bis zur Chor-
erneuerung von 1630 scheint diese aus drei
Fensterelementen bestanden zu haben: einem
Doppelfenster mit einem dariiber liegenden
Rundfenster in der Ostwand und zwei kleineren
Fenstern im Norden und Stiden. Der Basler Glas-
maler Ludmann wurde ab 1425 fiir alle Fenster,
die er in St. Nikolaus geschaffen hatte, mit einer
jahrlichen Pension von 15 Gulden bezahlt, er
verstarb 14322, Etwa 25 Jahre spater kosteten
einzelne der grossen Chorfenster des Berner
Mdinsters etwa 110-150 Gulden, demnach war
St. Nikolaus vielleicht mit kleineren Fenstern
und hdheren Anteilen an blanken Scheiben aus-
gestattet gewesen. Dass es im Chor gemalte Fens-
ter gab, ist allerdings noch bis ins spéte 16. Jahr-
hundert belegt, auch werden Bildthemen erwahnt,
allerdings nicht nur fiir den Chor, wie die «Beken-
nung Mariae» und die heiligen Barbara, Niko-
laus, Johannes und Jakob.

Vielmehr als diese figiirlichen Glasgemaélde
scheinen jedoch die vielen Wappen die Amts-
personen interessiert zu haben — allerdings war
es in der alten Eidgenossenschaft durchaus tib-
lich, Glasmalereien allgemein als «Wappen»
zu bezeichnen. Uberhaupt gewinnt man bei
der Durchsicht der Quellen den Eindruck, die
Fenster seien nicht als monumentale Glasbilder,
sondern eher kleinteilig und felderweise, mit fi-
glrrlichen und heraldischen Darstellungen in
einfachen Rautenscheiben gestaltet gewesen.
Nach diesem Prinzip scheinen sie jedenfalls
gewartet und restauriert worden zu sein, und
auch das wohl letzte erhaltene Glasgemalde von
St. Nikolaus aus dem Mittelalter, die Standes-
scheibe von Urs Werder von 1478, zeugt von
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Abb. 157 Die
Dreifaltigkeitsfenster im
Chorscheitel, Entwurf

von J6zef Mehoffer

ab 1918, Ausfiihrung durch
Kirsch & Fleckner,
eingesetzt 1926.

1 BERGMANN 2014, 122-126,
990-992. Uta Bergmann und Fran-
cois Guex seien fir Hilfe und Hin-
weise bestens verdankt.

2 ANDERES 1963, 19, Anm. 2 und
195-197, mit weiteren Ausziigen
aus den Kirchmeierrechnungen bis
1504.



diesem auf einzelne Elemente ausgerichteten
Verstdndnis des Fensterschmucks. Das so auffal-
lige Reichswappen war in die Chorhauptfenster
eingesetzt worden, als Freiburg eine Reichs-
stadt wurde. Wir wissen nicht, wie sich die
neue Einzelscheibe in die Glasbilder hinter dem
Hauptaltar einfiigte, jedenfalls verlor sie offen-
bar sukzessive ihre gemalten Nachbarn, bis sie
um 1630 aus einem Haufen ausgebauter Fens-
terteile dazu ausgewdhlt wurde, als letztes Wap-
pen aus farbigem Glas weiter in den neuen
blankverglasten Chorfenstern zu prangen.

Die Erhaltung dieses zentralen Werks spricht
nicht nur in seiner Symbolik beziiglich der Patro-
natsrechte Bande (iber die Bedeutung, die man
den Glasmalereien der Stadtkirche zumass. Wich-
tig sind auch die Bemerkungen in den entspre-
chenden Quellen, dass das Stadtwappen zwar
«allt, doch mitt guten unversehrten farben und
kunstlich» sei®. Die Uberlieferten Diskussionen
im Rat lassen vermuten, dass die Glasmalereien
im Chor vielleicht als Ganzes erhalten worden
wdren, wenn dieser nicht so tiefgreifend umge-
staltet und teilweise neu errichtet worden und
damit die «Accomodierung» der alten Vergla-
sung an die neuen Fenster nicht so aufwendig
gewesen ware. Denn noch wenige Jahre zuvor
hatte man mehrmals Reparaturen gemalter
Scheiben im Chor in Auftrag gegeben. Auch die
Stifterfamilien von Kapellenfenstern im Schiff
wurden aufgefordert, zu ihren Wappenscheiben
zu sorgen — natiirlich vor dem Hintergrund,
dass sie auch fiir den Unterhalt der ganzen Fen-
ster aufkommen sollten. Erst 1648 legte man ih-
nen nahe, die Fenster vollstindig neu machen
zu lassen — aber dennoch hing man an der
Tradition der Stifterscheiben: die Wappen soll-
ten sogar in der urspriinglichen Grosse ausge-
fiihrt werden, und als einzige Anpassung an die
zeitgendssische Glasmalerei hiess man es gut,
die Inschriften («namen») nun in die Wappen-
scheiben zu integrieren und sie nicht wie friiher
separat anzubringen®. In den Kapellenfenstern
des Berner Miinsters sind noch Beispiele davon
zu sehen, wie Wappen ein ganzes Feld ein-
nehmen und die Stifternamen auf zusétzlichen
Blankglasstreifen in den darunterliegenden Rau-
tenscheiben erscheinen®.

In Bezug auf die Werkstoffe der Fenster — Glas,
Blei und Eisen — spielte der langzeitige Werter-
halt eine wesentliche Rolle, und fiir die Glas-
malereien offenbar auch ein gewisser Alterswert
und eine Anerkennung kiinstlerischer und kunst-
technischer Qualitaten. Die Fenster wurden re-
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gelmdssig gereinigt und von Spinnweben be-
freit. Reparaturen schienen meist das Prinzip
des geringstmoglichen Eingriffs zu befolgen,
vom Auswechseln einzelner schadhafter Glaser
(«schyben») bis zur Nachbesserung der Befesti-
gungselemente wie Versatzmortel und Wind-
stangen («stenglin», 1632/33). Oft scheinen
auch, zum Bespiel nach Sturmschédden, weiter
gehende Arbeiten wie das Nachléten oder al-
lenfalls Ersetzen der Verbleiungen, was einen
Ausbau der Scheiben erforderte, nur an einzel-
nen Fensterfeldern ausgefiihrt worden zu sein.
Fiir die standigen Wartungsarbeiten vor Ort be-
nutzte man einen «Glaserkorb», der mit Seilen
durch Lécher in den Gewdlben bedient wurde,
und fiir dessen Unterhalt es einen Zahlungsver-
merk in den Kirchmeierrechnungen von 1579/80
gibt®. Wie heute noch suchte man auch Ge-
riststellungen fiir den Unterhalt der Fenster zu
nutzen, so 1648 bei Malerarbeiten. Daneben
fuhrten aussergewohnliche Ereignisse zu be-
sonderen Massnahmen: 1478 wurden wie be-
reits erwdhnt nach der Losung der Stadt von
Savoyen neue Wappenscheiben eingesetzt,
1680 musste ein Fenster, durch welches in die
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Abb. 158 Historische
Aufnahme des Chors,
Wabenfenster in der
Nordmauer, aus Hauterive
tberfiihrte gotische
Glasmalerei im seitlichen
Chorfenster, nach 1856.

3 BERGMANN 2014, 124 und
Anm. 23, RM 182, 1631, f. 333r.

4 BERGMANN 2014, 124 und
Anm. 27, RM 199, 1648, 262.

5 KURMANN-SCHWARZ 1998,
602 und 603, Abb. 268-275; 612,
Abb. 307 und 308.

6 BERGMANN 2014, 990, Nr.23.



Kirche eingebrochen worden war, repariert
werden und 1737 richtete die Explosion des
Pulverturms offenbar grosse Schiaden an. Vom
Wert und der Wiederverwendung der Werk-
stoffe zeugen wie andernorts auch in Freiburg
Vermerke, dass neue und alte Scheiben fiir Repa-
raturen verwendet werden (1605/6), und dass
Glaser das alte Glas, Blei und Eisen von Fens-
tern, die sie zu ersetzen hatten, als Teil der
Bezahlung erhielten.

Uber Schutzmassnahmen an den Fenstern er-
fahrt man dbrigens wenig. 1556/7 werden Eisen-
gitter fiir die Chorfenster bezahlt, ob es Draht-
geflechte oder wohl eher Gitterstdbe gegen
Einbruch waren, ist nicht klar. Ein Drahtgitter,
das ein von Wolfgang Spengler geschenk-
tes Glasgemalde vor Beschadigungen schiitzen
sollte, wird 1672 genannt’.

«Une trop grande abondance de
lumiere fatigue...»

Auf die Explosion des Pulverturms folgte von
etwa 1750 bis 1850 eine fiir das Licht in der
Kathedrale farblose Zeit. Aussergewohnlich hohe
Ausgaben fiir die Fenster in St. Nikolaus um die
Mitte des 18. Jahrhunderts standen offenbar im
Zusammenhang mit dem Abbruch der gotischen
Langsmauern und der Errichtung neuer Seiten-
kapellen. Mit diesen Umgestaltungen ging dem-
nach eine zumindest teilweise, wenn nicht sogar
vollstandige Neuverglasung der unteren Bereiche
des Kirchenschiffs einher. Was dabei mit den
noch vorhandenen Wappen geschah, lasst sich,
soweit dessen Autorin in Erfahrung bringen
konnte, im Freiburger Corpusband nachlesen?.
Einzig die Standesscheibe Werders verblieb
weiter im Chor, erst 1856 musste sie ihren ange-
stammten Platz den Fenstern von Johann Jakob
Réttinger abgeben. Selbst der Kantonsarchitekt
Johann Jakob Weibel, der die Kapellenfenster
um 1845 wiederum neu verglasen liess, konnte
seinen Wunsch nach Farben zumindest in den
Bekrénungen nicht durchsetzen®. In ihrer Be-
schreibung von St. Nikolaus von 1853 bringen
Héliodore Raemy und Emile Perroulaz die
Empfindung ihrer Zeit auf den Punkt: «Vingt
croisées, on I'a vu, éclairent le vaisseau de St.-
Nicolas. Mais une trop grande abondance de
lumiére fatigue la vue et refrodit le sentiment.
Aussi nos ancetres eurent-ils soin de garnir de
verrieres les fenétres de leur basilique. Que
sont devenues toutes ces merveilles?» Und in

Abb. 159 Historische Aufnahme des Chors mit dem Nikolausfenster von Georg Roettinger
im mittleren Fenster und den Fenstern aus Hauterive zu beiden Seiten. Davor der
neugotische Altar von Franz August und Eduard Miiller, 1876.

einer Anmerkung bedauern sie, dass die erhoffte
Uberfiihrung der Glasmalereien von Hauterive
in die Kollegiatskirche auf sich warten lasse®.

Die Leere, beziehungsweise die unzeitgemasse
Lichtflille zu Giberwinden, gelang Weibel dann
tatsachlich im Chor mit der von ihm eingeleite-
ten Transferierung der mittelalterlichen Glas-
malereien aus der Abteikirche von Hauterive.
Die Bedeutung dieser Aktion in ihrer Motivation
und in ihrer ganzen Tragweite zu untersuchen
bleibt ein spannendes Desiderat, umso mehr
als sie auch die Uberfiihrung der Glasmalereien
aus Carignan in die Kathedrale vorwegnahm.
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7 BERGMANN 2014, 124, Anm.
32, RM 223, 1672, 441.

8 KURMANN 2007, 112-114.
BERGMANN 2014, 124-126, 989.

9 KURMANN 2007, 116. CHIA-
BOTTI 2003, 18-28.

10 RAEMY/PERROULAZ 1853, 9.



Die Erschliessung des Nachlasses der Ziircher
Werkstatt Rottinger liefert dazu nun neue Quel-
len — allerdings ohne neue Aufschliisse tiber
das Verschwinden von Teilen der Glasgemalde
aus dem sdkularisierten Kloster (die Garantie-
vereinbarungen machen jedenfalls eine Mitschuld
der Werkstatt unwahrscheinlich). Beziiglich
der Erhaltungsmassnahmen an den Werken aus
Hauterive legte die Vereinbarung von 1854 zwi-
schen dem Kantonsbaumeister Hochstaettler,
dem Nachfolger des inzwischen verstorbenen
Weibel, und dem Glasmaler fest: «il devra net-
toyer les anciens vitraux et leur donner leur
éclat primitif. Il complettera les parties man-
quant (sic) par des ornements gothiques neufs...».
Man muss sich besonders auch vergegenwarti-
gen, dass Rottinger nicht nur die mittelalterli-
chen Scheiben in die beiden seitlichen Fenster
des Chorabschlusses einsetzen, sondern fiir das
Hauptfenster ein neues Glasgemalde liefern
sollte, zum Thema «Saint Nicolas ramenant sur
le chemin de la vertu des jeunes filles aban-
données et corrompues» !> Gegen 1850 beab-
sichtigte man demnach nichts weniger als ei-
nen markanten neugotischen Eingriff in der
Hauptblickachse der Kirche, dessen Logik der
Reprdsentation die mittelalterlichen Glasge-
madlde als Schmuck- oder Versatzstiicke scho-
nungslos unterworfen wurden. Johann Rudolf
Rahn kritisierte die ganze Unternehmung 1876
aufs scharfste'.

In ebendiesem Jahr wurden auch die Glasge-
maélde der Renaissancezeit um etwa 1515 aus
der Kirche von Carignan bei Vallon in die
Kathedrale versetzt. Mit ihrer kunstgeschichtli-
chen Bedeutung befasste sich zuletzt ebenfalls
Uta Bergmann'*. Nachdem der Staat die Fenster-
reste zum Teil gegen den Willen der Bewohner
von Vallon erworben hatte, liess er sie beim
Berner Glasmaler Johann Jakob Miiller restau-
rieren und fir den neuen Ort herrichten. Miller,
der als Restaurator hohes Ansehen genoss, schlug
die beiden heutigen Standorte liber den Seiten-
portalen vor. Bei der Untersuchung der Glas-
malereien anldsslich der letzten Restaurierung
fanden sich die Inschriften, mit denen sich zwei
seiner Mitarbeiter, Mosimann und Fussinger,
am 2. August 1876, wie es Ublich war, beim
Einbau der Fenster verewigten. Wie im Falle
von Hauterive fiihrten die beiden Anliegen,
Freiburger Kunstdenkmaler zu erhalten und die
leeren Fenster von St. Niklaus mit gotischem
Zierrat zu schmiicken, zu einem aus heutiger
Sicht fragwiirdigen Umgang mit den Spolien
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Abb. 160 Kreuzigungsfenster aus der Kirche von
Carignan, um 1515, fiir St. Nikolaus erworben 1873.

aus dem Broyebezirk. Das Fenster mit Petrus
und Laurentius musste fiir seinen neuen Platz
so stark verkirzt werden, dass die beiden Heili-
gen nun mit zu kurzen Beinen auf ihrem Thron
sitzen und wohl auch Teile der Ornamentver-
glasung und Inschriften verloren gingen. Beide
Glasgemalde wurden von Mdiller neu verbleit,
stark — wenn auch glasmalerisch hervorragend
— ergdnzt und in neugotisches Rahmenwerk
eingefiigt. Am Kreuzigungsfenster auf der Nord-
seite wurden auf der rechten Seite blinde Glas-
felder angesetzt, die nur von aussen zu sehen
sind, um unterschiedlichen Symmetrien der
klassizistischen Aussen- und der Innenseite des
Portaljochs Rechnung zu tragen. Diese eigenar-
tige Losung hatte schon vorher bestanden, wie
eine 1874 datierte Planaufnahme der beiden fir
den «Kunsttransfer» vorgesehenen Fenster tiber
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11 SCHEIWILLER 2014, 245-247.
Vertrag von 1854: Zentralbiblio-
thek Zarich, Nachlass Réttinger 1.
47. Die Quellen zu Auftragen fiir
neue Fenster Rottingers in der Ro-
mandie sind zur Zeit in Bearbei-
tung.

12 Dazu auch von RODA 1995,
19, 194 Anm. 19.

13 RAHN 1876, 599.

14 BERGMANN 2014, 126, 406-
412, 444. Im Zusammenhang mit
der Restaurierung und Untersu-
chung der Glasmalereien aus Cari-
gnan erforschte Uta Bergmann auch
die Umstande des Transfers (unpu-
blizierte Studie im Vitrocentre Ro-
mont).

15 Freundlicher Hinweis von Fran-
cois Guex.




den Seitenportalen zeigt'>. An der verdeckten
Wand wurden bei der letzten Restaurierung Ab-
driicke der dort festgehaltenen Wabenverglasung
gefunden.

Die Glasmaler und Restauratoren Werner Weyhe
und Pacal Moret bearbeiteten die Glasmale-
reien 2006 im Vitrocentre in Romont, das die
konservatorischen Voruntersuchungen durchge-
fuhrt hatte. Das Fenster tiber dem Stidportal war
schon um 1993 durch Michel Eltschinger aus-
gebaut worden. Es war fir diese Werke keine
Frage, dass sie in Zukunft durch eine Aussen-
verglasung geschiitzt werden sollten. lhr Zu-
stand war zwar noch nicht alarmierend, doch
wiesen Verwitterungen und starke Verschmut-
zungen der Glasoberflachen klar darauf hin,
dass sie nicht weiter der stark schadstoffbelaste-
ten Luft bei der vom Verkehr umstromten Ka-
thedrale und der Benetzung durch Regen und
Kondensation ausgesetzt bleiben durften. Die
wertvollen leuchtenden Gemélde aus der Re-
naissance brauchten damit keine Fensterfunk-
tion mehr zu tibernehmen. Die Restauratoren
beschréankten sich darauf, sie dusserst sorgfaltig
auszubauen und zu reinigen, wenige Spriinge
zu sichern und die Bleinetzte punktuell zu kon-
solidieren. Die Konstruktion der Schutzver-
glasung war bei beiden Fenstern ein kniffliges
Problem, da man die Gewande und die beste-
henden Eisenrahmen beibehalten und die in-
nen- und aussenseitige Ansicht der Fenster mo-
glichst wenig beeintrachtigen wollte. Schliesslich
wurden zwei verschiedene Lésungen gewdhlt:
im Stiden wurden die Schutzgldser (wie auch
die seitlichen, neuzeitlichen Rautenfelder) in
die urspriingliche Rahmung gesetzt und die
Glasmalereien in einer neuen Rahmenkonstruk-
tion auf der Innenseite davor befestigt, mit ei-
ner Hinterliiftung des Zwischenraums. Uber
dem Nordportal gerade umgekehrt: die Glas-
malereien blieben an ihrer Stelle und die Schutz-
scheiben aus gezogenem Glas wurden in Rah-
men vorgehangt.

Wie so oft bei der Konservierung von Baudenk-
maélern konnte man auch hier die Gelegenheit
nutzen, um die Werke kunsttechnologisch unter
die Lupe zu nehmen. Sie offenbarten Einblicke
in die raffinierte Maltechnik der wahrscheinlich
in Lausanne titigen Werkstatt. Dazu gehort
eine neuentdeckte Besonderheit der spatmittel-
alterlichen und friihneuzeitlichen Glasmaltech-
nik mit detaillierten Vorzeichnungen auf der
Riickseite der Glaser, fir die sich auf den Schei-
ben aus Carignan schone Beispiele fanden.

Die Konservierung der
Glasmalereien von J6zef Mehoffer
und des Ateliers Kirsch & Fleckner

Mit den Fenstern, die der polnische Kiinstler
zusammen mit dem Freiburger Glasmalerei-
atelier Kirsch & Fleckner zwischen 1895 und
1936 schuf, 6ffnete sich die Kathedrale einer
vollig neuen Dimension bildlicher und kiinstle-
rischer Ausstattung. Damit begann jedoch auch
ein weiteres Kapitel konservatorischer Sorgen,
denn man bemerkte schon bald Schéden an
den Bemalungen. Diese verschlimmerten sich
teilweise derart, dass um 1980 der Glasmaler
Ernst Scheidegger damit beauftragt wurde, die
Bildfenster im Chor zu restaurieren. Er und sei-
ne Mitarbeitenden retuschierten die verlorenen
Schwarzlotmalereien, deren Spuren noch deut-
lich zu sehen waren, in betrdchtlichem Umfang
mit Kaltfarben (Schwarzlot mit Ol und Petrol
als Malmittel). Ansonsten waren aber offenbar
nur Unterhaltsarbeiten an den Bleiverglasungen
notig, und auch der Kunstglaser Michel Elt-
schinger berichtet nur von punktuellen Repa-
raturen an den Fenstern in den letzten Jahr-
zehnten'.

Die Erhaltung der emblematischer Glasmalereien
war eines der zentralen Themen der letzten
Restaurierungskampagne. Die Verschmutzung
und mogliche Beschaddigung der Farbfenster
durch die erwédhnten Verkehrsemissionen ga-
ben Anlass zu grosser Besorgtheit, von Anfang an
stand deshalb auch fiir diese Fenster die Frage
einer Schutzverglasung im Raum. Die Baulei-
tung beauftragte im Jahr 2000 das Vitrocentre
in Romont mit einer Voruntersuchung und ei-
nem Erhaltungskonzept".

Die manchmal fast schockierenden Verluste von
Bemalungen waren ein erster Gegenstand der
Untersuchungen. Dazu muss kurz ausgeholt wer-
den: Glasmalereien bestehen gemdss der tradi-
tionellen Herstellungstechnik aus Flachglas,
das bereits beim Schmelzvorgang mit Oxyden
in der Masse gefarbt wird. Die Glasmaler schnei-
den die Stiicke zu, aus denen nach den Vor-
lagen ein Farbfenster zusammengesetzt wird.
Was sie als «<Maler» auftragen sind demnach
nicht Farbtone, sondern eine dunkle «Zeich-
nung», mit welcher man Einzelheiten darstellen
und durch Schattierungen und Modellierungen
die Lichtdurchldssigkeit des Glases beeinflussen
kann. Die dunkle Malfarbe ist das sogenannte
Schwarzlot, das aus fein verriebenem Glas und
Metalloxyden besteht und bei etwa 600° C
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Abb. 161
Schmutzablagerungen und
Korrosionsprodukte auf der
Aussenseite des Fensters der
Heiligen Petrus und
Laurentius (Detail).

Abb. 162 Glasmaler und

Restaurator Werner Weyhe
bei der Reinigung der
Farbfenster aus Carignan.

16 Miindliche Aussagen gegenti-
ber dem Autor im Rahmen der
Voruntersuchungen.

17 Stefan TRUMPLER, Julian JAMES,
Les vitraux de Jozef Mehoffer et de
I'atelier Kirsch et Fleckner. Etat de
conservation — étude préliminaire,
rapport, Romont 2000 (unpubli-
zierter Untersuchungsbericht).



eingebrannt wird. Nur wenige Auftragsfarben
kamen im Laufe der Zeit hinzu, ab 1300 das
wunderbar leuchtende Silbergelb und ab dem
spateren 16. Jahrhundert wenige Emailfarben.
Erst im 19. Jahrhundert erweiterte sich die Pa-
lette der Glasmaler erheblich, als man in Verbin-
dung mit der Porzellanmalerei die malerischen
Effekte neugotischer Gemalde auf Glas nach-
zuahmen suchte. Doch begann man sich bald
auch wieder der urspriinglichen, einfachen
Schwarzlottechnik zu bedienen und praktizierte
die beiden Auffassungen der Glasmalerei neben-
einander. Die Schmelzfarbentechnik war dabei
nicht nur weit anspruchsvoller sondern sollte
sich auch als besonders fragil erweisen.

Diese Situation widerspiegelt sich auf den Fens-
tern Mehoffers. Deren Problem besteht darin,
dass Teile der Schwarzlotmalereien und fast
alle Schmelzfarben (meistens blau) beschadigt
oder ganz verschwunden sind. Konturzeich-
nungen haben sich aufgel6st, flachige, halb-
transparente Zwischentdne sind manchmal ent-
weder nur bruchstiickhaft erhalten oder aber
undurchsichtig und dunkel geworden. Dadurch
sind gewisse Darstellungen nicht mehr lesbar,
andere wegen des verdnderten Licht-Schatten-
spiels entstellt. Chemische und physikalische
Verwitterungsprozesse sind die Ursachen sol-
cher Schaden. Die Hauptrolle spielt dabei Was-
ser, das Bestandteile (wie Kalk, Pottasche oder
Borax) der aufgeschmolzenen, glasartigen Bema-
lungen angreifen kann.

Allerdings stiess man bei den Untersuchungen
auf einen eigenartigen Befund. Die friihesten
Glasmalereien, die bis 1909 geschaffen wurden,
sind wesentlich besser erhalten, die Schiaden
verstarken sich ab den beiden letzten, westli-
chen Fenstern des Langhauses und erforderten
im Chor die erwidhnten Ubermalungen. Die
Fenster wurden wahrend 40 Jahren durch die-
selbe Werkstatt ausgefiihrt. Doch aus welchem
Grund zeigt die zweite Hilfte des Zyklus, die
zwischen 1912 und 1934 entstand, diese be-
sonderen Probleme? Viele Hypothesen wurden
erwogen, erschwert dadurch, dass tiber den Be-
trieb der Werkstatt kaum Archivquellen erhalten
sind. Es sind letztlich miindliche Uberlieferungen
aus dem Kreis der «Glasmaler-Nachfahren» der
Freiburger Pionierwerkstatt, die gewisse Hin-
weise liefern konnten, denn was in der Kathedrale
vor sich ging, sorgte unter ihnen flir Gesprachs-
stoff.

Von mehreren Seiten wird berichtet, dass die
Glasmalfarben im mit Holz befeuerten Brenn-
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ofen manchmal ungeniigend eingebrannt wur-
den. Dies wiirde allerdings den markanten
Unterschied der Erhaltung der Fenster von
Mebhoffer nicht ohne weiteres erkldren. Andere
Arbeiten der Werkstatt aus der zweiten Phase,
zum Beispiel das Fenster von Henri Broillet in
der Collégiale von Romont von 1917, sind
in perfektem Zustand. Eine zweite mogliche
Ursache liegt bei den benutzten Farben und
Maltechniken. Zweifellos arbeiteten in der
Werkstatt mehrere Glasmaler, die durchaus ihre
eigene Malweise pflegen und sogar besondere
Rezepturen verwenden konnten. Auch hieriiber
wird nur wenig tberliefert: Vinzenz Kirsch soll
hauptsachlich an den Fenstern Mehoffers gear-
beitet haben, doch bezeugt ein Brief von 1932,
dass sein Partner Karl Fleckner als Maler bei
den spéten Fenstern eine wesentliche Rolle ge-
spielt haben muss, da wegen dessen schwerer
Erkrankung die Arbeiten nicht vorangingen’®.
Von seinem Sohn Herbert (der allerdings wohl
nicht mehr an den Kathedralfenstern beteiligt
war) wird berichtet, dass er eine ganz beson-
dere Maltechnik pflegte und daraus ein
Geheimnis machte. Seine Farben hitte er in ei-
nem «Buffet» eingeschlossen gehabt. Dabei
wisse man doch, wie man Schwarzlot herstellt,
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Abb. 163 Fenster der heiligen
Diakone und Bischofe,
Entwurf von )J6zef Mehoffer,
Ausfiihrung durch Kirsch &
Fleckner (1912-1914), der
heilige Diakon Stephanus
(Detail), nach der
Restaurierung. Bezeichnend
ist die spannungsvolle
Konturzeichnung.

18 von RODA 1995, 200, Anm.
296.



das «hélt» — seines sei aber nicht besser gewesen,
weil er die «Patines» (Farben) gemischt habe.
An der zweiten Hilfte der Fenster ist jedenfalls
auch ein subtiler Wandel der Malweise festzu-
stellen. Gerade die Kopfe zeigen in den ersten
sechs Fenstern markante, spannungsvolle Kon-
turzeichnungen auf zurlickhaltenden, grauen
Flachenlasuren, wéhrend in den spéteren Dar-
stellungen die Konturlinien in eine reiche Model-
lierung aus rétlichen Grundtdnen eingebettet
sind. Dies erinnert an die beiden Traditionen
der klassischen Schwarzlottechnik und der ma-
lerischen Schmelzfarbentechnik, und daran,
dass letztere als weitaus empfindlicher gilt.
Anldsslich der jiingsten Restaurierung konnten
die Chorfenster in der Werkstatt des Glasmalers
und Restaurators Daniel Stettler aus der Nahe
betrachtet werden. Eindriicklich zeigte sich, wie
stark sie durch die Verluste und die Verande-
rung ihrer urspriinglich reichen und nuancierten
Bemalung betroffen sind — man kénnte in dieser
Hinsicht fast von Fragmenten sprechen. Immer
wieder wird Kritik an diesen Fenstern laut,
die teilweise mit den Bildkonzepten Mehoffers
und den Vorgaben der Auftraggeber zusammen-
hangt'™. Die heute etwas unorganisch konstruiert
wirkenden, symbolistischen Kompositionen —
Hortensia von Roda spricht von einem «klein-
teiligen Netzwerk» — diirften zu Beginn zumin-
dest in ihrem malerischen Ausdruck als ge-
schlossener und harmonischer durchgestaltete
Farbfenster den prachtvollen Zyklus abgeschlos-
sen haben.

Eine neue «Glashaut»...

Die Voruntersuchungen zur jiingsten Konservie-
rungskampagne der Fenster hatten gezeigt, dass
sich die technische Struktur der Glasmalereien
mit ihren Verbleiungen aus der Entstehungszeit
und den Befestigungselementen wie Windstan-
gen, Eisenrahmen sowie Mortel- und Gipsfugen
in recht gutem Zustand befand. Wenige Glas-
spriinge, einige leichte und unbedenkliche Ver-
formungen der Bleinetze und ausgewaschene
Verkittungen waren festzustellen. Die Glasma-
lereien waren innenseitig vor allem durch Russ-
und Staubablagerungen stark verschmutzt. Was
jedoch besonders auffiel, war die ausserge-
woéhnliche Kondensation an den Fenstern wih-
rend der kalten Jahreszeit.

Dies war ausschlaggebend fiir den Entscheid,
die zukiinftige Erhaltung des Glasmalereizyklus

mit einer Aussenschutzverglasung zu verbin-
den. Der Schritt musste wohl erwogen sein,
hatte er doch erhebliche Konsequenzen fiir das
Erscheinungsbild der Fassaden, die Innenansicht
der Fenster, die Restaurierung der Glasmalereien
und die Baukosten. Auch gewisse konservatori-
sche Bedenken galt es zu berticksichtigen. In
den letzten Jahrzehnten setzte sich zwar die
Einsicht durch, dass Schutzverglasungen vor
allem fiir mittelalterliche Glasmalereien die
wichtigste Erhaltungsmassnahme sind. Weniger
eindeutig verhdlt es sich jedoch fiir spétere
Glasfenster, die technisch meist wesentlich bes-
sere Voraussetzungen bieten und in vielen Fllen
zweifellos ohne diese einschneidenden Ein-
griffe auskommen (die aktuellen Energiefragen
sind dabei ein ganz anderes Thema!). Man
weiss von Problemen der Erhitzung («Treibhaus-
effekt»), der dsthetischen Beeintrachtigungen
durch zusdtzliche Rahmen und industriell her-
gestellte Schutzgldser und vom nicht immer
vorteilhaften Einfluss zu dichter Verglasungen
auf das Raumklima. Zwei Argumente bestimm-
ten den Entscheid fiir die Schutzverglasung:
Erstens stellten die hdufige Bildung von Kon-
denswasser auf den bemalten Innenseiten der
Glasmalereien und die Benetzung durch Regen
auf den Aussenseiten, auf denen die Emailfarben
aufgetragen sind, die grosste Gefahr fiir diese
Kunstwerke dar. Durch Aussenverglasungen
kann Schwitzwasser auf den Glasmalereien ver-
hindert werden, und sie sind vor dem Wetter
geschiitzt. Zweitens geben die Glasmalereien
ihre bautechnische Fensterfunktion an die zweite
gldserne Aussenhaut ab und kénnen deshalb in
Zukunft wesentlich einfacher und zuriickhal-
tender gepflegt werden. Durch die geringere
Abkiihlung der Glasflachen sollten diese auch
weniger verschmutzen.

Die Schutzverglasungen wurden besonders um-
sichtig geplant und konstruiert. Fiir die Aussen-
ansicht wurden verschiedene Gldser begutachtet,
einfaches Floatglas ergab sich als die verniinf-
tigste und in Kombination mit einem Draht-
Schutzgitter keineswegs unvorteilhafte Losung.
Die Glasmalereifelder erhielten eine neue, feine
Rahmung und wurden in etwa 4 cm Abstand im
Kircheninnenraum hinter der Schutzverglasung
angebracht, an vertikalen Rahmenbandern, die
gleichzeitig den seitlichen Lichteinfall verhin-
dern. Die im Fensterfalz befestigten Bander
sind zur Vermeidung von Warmebriicken aus
Kunststoff gefertigt. Fiir die ersten Aussenfenster
wdhlte man probeweise Einfachglas, an dem
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Abb. 164 Kopf des Stephanus
mit Schdden an der
Schwarzlotbemalung, vor der
Restaurierung.

Abb. 165 Kopf des Stephanus,
Ergdnzungen der
Schwarzlotbemalung auf
Doublierglas.

19 SAUTEREL 2007, 180. von
RODA 1995, 119.



die Raumluft jedoch — nicht unerwartet — stark
kondensierte. Da die Innenluft der Kathedrale
bewusst befeuchtet wird, erachtete man dies
als unerwiinscht und wechselte auf Isolierglas,
auch die Beliiftung des Zwischenraums wurde
verringert.

... und eine zurtickhaltende
Restaurierung

Die Glasmalereien von J6zef Mehoffer und
Kirsch & Fleckner wurden mit dem Verlauf der
Innenrestaurierung fortschreitend Joch um Joch
restauriert. Die Arbeiten begannen 2004 mit
den hintersten Langhausfenstern durch Daniel
Stettler und Michel Eltschinger in dessen Atelier
in Villars-sur-Glane. Bis 2011 folgten die Lang-
hausfenster in der Werkstatt Daniel Stettlers in
Lyss und Deisswil und 2013-14 die fiinf Chor-
fenster in Deisswil.

Dank der Schutzverglasungen war es moglich,
die wertvollen Glasbilder gemass den heute
geltenden Grundsatzen zu konservieren: ihre
originale materielle Substanz blieb vollstandig
erhalten, die Restaurierungsmassnahmen be-
schrankten sich auf ein Minimum. Die Glasma-
lereien wurden sehr zuriickhaltend gereinigt,
insbesondere wegen der fragilen Bemalungen,
und das originale Bleinetz sorgfiltig gefestigt.
Fir die Sicherung von Glasbriichen wurden tra-
ditionelle Methoden wie feine Sprungbleie den
weniger dauerhaften modernen Klebstoffen vor-
gezogen. Der Zustand der Bemalungen gab An-
lass zu intensiven Uberlegungen und Versuchen.
Die Schutzverglasung erleichterte die konservie-
rungstechnische Entscheidung, die gefahrdeten
Schwarzlotmalereien und Reste der Emailbe-
malungen nicht zu sichern, denn sie sollten in
Zukunft nicht mehr durch Feuchte oder Ver-
schmutzung bedroht sein. Wie sollte man je-
doch mit den beschddigten und verlorenen
Bemalungen umgehen? Das Vorgehen richtete
sich schliesslich nach deren Erscheinungsbild.
Uber alle Fenster hinweg zieht sich ein Netz
sehr unterschiedlich fortgeschrittener Verande-
rungen und Fehlstellen, die jedoch dem Be-
trachter — mit wenigen Ausnahmen - kaum auf-
fallen und die insbesondere die Bildwirkung
und die Farbigkeit der imposanten Fenster nur
unwesentlich beeinflussen. Dieser Zustand hat
sich im Laufe von Jahrzehnten entwickelt und
ist heute eine Eigenheit des Fensterzyklus ge-
worden, der aufs engste mit seiner Entstehung

Abb. 166 Martyrerfenster, Entwurf von J6zef Mehoffer,
Ausfiihrung durch Kirsch & Fleckner, 1898-1901, die
heilige Katharina (Detail). Das Gesicht ist mit rétlichen
Grundténen modelliert.

verbunden ist und der restauratorisch nicht in
sinnvoller Weise riickgiangig gemacht werden
kann. Die Ausnahmen sind aussagekréftige
Einzelheiten in den Glasgemalden, die durch
Bemalungsverluste stark beeintrachtigt wurden.
Es waren vor allem Korperteile wie Gesichter
und Hande sowie Motive, deren Lesbarkeit fiir
das Verstindnis der Glasbilder bedeutsam ist,
wie Inschriften, Daten und Wappen. Selten
blitzte auch stérendes Licht durch ein zu hell
gewordenes Glas. Mit grossem Gespiir und vie-
len Versuchen entwickelten die Restauratoren
eine Technik, fehlende Bemalungen auf Dou-
bliergldsern zu ergdnzen. Damit konnten sie
Liicken schliessen, die malerische Transparenz
der Glasfenster etwas ausgleichen und ihre
Aussage wieder vervollstandigen, ohne in die
gefahrdeten Originalbemalungen einzugreifen.

Nach den letzten Arbeiten sollte man in Zukunft
wieder dazu tbergehen konnen, die Glasma-
lereien der Kathedrale ohne besonderen Auf-
wand nachhaltig zu warten und zu pflegen,
«namlich wie der bruch ist».
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Abb. 167 Mértyrerfenster,
Entwurf von J6zef Mehoffer,
Ausflihrung durch Kirsch

& Fleckner, 1898-1901, die
heilige Barbara (Detail).



Résumé

Les comptes _de la Fabrique témoignent pen-
dant des siécles.de I’entretien permanent des
fenétres et-des vitraux de St=Nicolas, dont les

premiers sontattestés en 1425. La lecture des

sources laisse'supposer que les fenétres étaient
alors ornées de panneaux de petite: taille, figu-
ratifs ou héraldiques, insérés dans un vitrage de
losanges incolores. Les transformations du
XVIIIe siecle font table rase des vitraux anciens.
La période néogothique cherche a corriger cette
ambiance jugée trop. lumineuse, d“abord par le
transfert de verriéres anciennes de |’abbaye
d’Hauterive, de I'église de Carignan et par des
créations propres. Une toute nouvelle dimen-
sion s’ouvre avec le cycle des vitraux réalisé par
[‘atelier Kirsch & Fleckner d’apres les cartons de
Jozef Mehoffer entre 1895 et 1936.

Lors des travaux récents, toutes les fenétres ont
été munies d’un vitrage de protection en verre
isolant. Ainsi, les ceuvres d‘art n‘ont.plus a
remplir la fonction de barriere entre [‘extérieur
et l'intérieur. Ni la pluie ni*la condensation intés
rieure ne vont désormais agir sur'les surfaces
fragiles. La remise en état.comportait un net=
toyage a sec et humide, la réparation-de quel-
ques fissures et par endroit.un complément
pour rendre lisible un visage, une inscription,
un embleme. Deitelles retouches n‘ont pas été
faites sur le verre d‘origine, maisisur de petites
plaques de doublure.




	"...die Fenster abwischen und säubern wie es der Brauch ist"

